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Es sind bisher folgende Schulwandbilder erschienen :
Landschaftstypen.
Nr. 12: F a lte n ju ra , M aler: Carl B ieri, Bern.
» 24: R honetal bei Siders, M aler: Théodore Pasche, Oron-la-Ville.
» 29: G letscher (Tschierva-Roseg), M aler: V iktor Surbek, Bern.

P flanzen und T iere in  ih rem  Lebensraum .
Nr. 6: Bergdohlen, M aler: F red  S tau ffer, Arlesheim .
» 7: M urm eltiere, M aler: R obert H a inard , Genf.
» 9: Igelfam ilie , M aler: Robert H a inard , Genf.
» 17: A rven in der Kam pfzone, M aler: F red  S tau ffer, Arlesheim .
» 22: Bergwiese, M aler: H ans Schw arzenbach, Bern.
> 26: Ju ra v ip e r, M aler: Pau l A ndré Robert, E vilard .
» 36: V egetation an  einem  Seeufer, M aler: P au l A ndré R obert, E v ilard .

Urgeschichte.
Nr. 30: Höhlenbewohner, M aler: E rn s t Hodel, Luzern.

Mensch — Boden — A rbeit.
Nr. 1: Obsternte, M aler: E rik  Bohny, Dörnach.
» 10: A lp fah rt, M aler: A lois C arig iet, Zürich.
» 11: T raubenern te  am Genfersee, M aler: René M artin , Perroy-Rolle.
» 18: Fischerei am Bodensee (Untersee), M aler: H ans H aefliger, Oberwil

(Baselland).
» 19: In  einer A lphütte , M aler: A rnold B rügger, M eiringen.

K am pf gegen die N aturgew alten .
Nr. 3: Law ine und S teinschlag, M aler: V ik tor Surbek, Bern.
» 20: W ildbachverbauung, M aler: V iktor Surbek, Bern.

Das Schw eizerhaus in der L andschaft.
Nr. 2: Südtessiner D orfbild, M aler: N iklaus Stoecklin, Riehen.
» 25: B auernhof (Nordostschweiz), M aler: R einhold K ündig, Horgen.
» 33: B erner B auernhof, M aler: V ik tor Surbek, Bern.

B austile.
Nr. 4: Rom anischer B austil (St. U rsanne), M aler: Louis V onlanthen t .  

F re ibu rg .
» 16: G otischer B austil (K athedrale  L ausanne), M aler: K arl P e terli, W il

(St. Gallen).
» 28: Barock, (K losterkirche E insiedeln), M aler: A lbert Schenker,

S t. Gallen.
H andw erk, Technik, in d ustrie lle  W erke.
Nr. 8: H ochdruckkraftw erk , M aler: Hans E rn i, Luzern.
» 13: R heinhafen  (Basel), M aler: M artin  A. C hrist, Basel.
> 14: Saline, M aler: H ans E rn i, Luzern.
> 15: Gasw erk (Schlieren b. Zürich), M aler: Otto B aum berger, U ntereng

stringen  (Zürich).
> 31: V erkehrsflugzeug, M aler: H ans E rn i, Luzern.
» 34: Heim w eberei, M alerin : Anne M arie v. M att-Gunz, Stans.

Schw eizergeschichte und -K u ltu r.
Nr. 5: Söldnerzug, M aler: B u rk h ard  M angold, Basel.
» 23: B elagerung  von M urten 1476, M aler: Otto B aum berger, U ntereng

strin g en  (Zürich).
» 27: G larner Landsgem einde, M aler: B u rk h ard  M angold, Basel.

(Zürich).
» 32: G renzw acht (M itrailleure), M aler: W illi Koch, St. Gallen.
» 35: H andel in e iner m itte la lterlichen  S tad t, M aler: Pau l Boesch, Bern.

M ärchen.
Nr. 21: Rum pelstilzchen, M aler: F ritz  D eringer, Uetikon a. S.



Zug über die Alpen

Serie: Schweizergeschichte und  •K u ltu r: Söldnerzug. 
Maler: B urkhard  Mangold, Basel.

Bürger von Baselstadt, * 1873.

Das Bild
Das B ild von B urkhard  M angold fü h rt uns in  die 

Epoche der grössten kriegerischen M achtentfaltung der 
A lten Eidgenossenschaft, ins Zeitalter der M ailänder 
Kriege. M it den gewaltigen K äm pfen um  das Herzog
tum  M ailand erreich t die ennetbirgische P o litik  der 
Eidgenossen ihren  H öhepunkt. E in  Jah rh u n d ert k üh
nen Ausgreifens über die A lpen endigt 1515 zwar m it 
einer Niederlage auf dem Schlachtfeld; die Eroberung 
des Tessins und  der Talschaften V eltlin u n d  Cleven 
sind indessen der bleibende Gewinn der vorausgegan
genen m ilitärischen Anstrengungen.
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I. S o lddienst.
Diese Epoche ist im  w eitern gekennzeichnet durch 

das U eberhandnehm en des Reislaufs. W ohl ist der 
Solddienst eine Erscheinung, die w ir bis in  die An
fänge der Eidgenossenschaft zurückverfolgen kön
nen J) ; allein seit den K äm pfen gegen K arl den K ü h 
nen, die dem Kriegsruhm  und  der Kriegslust der 
Schweizer einen m ächtigen A uftrieb gaben, nim m t der 
Dienst im Solde frem der H erren einen grossem Um
fang an und  w ird bis ins 19. Jah rh u n d ert h inein  zu 
einer ständigen schweizerischen E inrichtung.

Die m ächtigsten Fürsten  Europas w aren bestrebt, 
sich durch Bündnisse und Soldverträge der kriege
rischen K raft der Eidgenossen fü r ih re  dynastischen 
Eroberungskriege zu versichern. Am 18. O ktober 1479 
schloss beispielsweise Papst Sixtus IV. m it 10 eidgenös
sischen Orten eine V ereinbarung auf Lebenszeit ab, 
die als M uster eines Soldvertrages bezeichnet werden 
kann. W enn der Papst der heiligen K irche oder des 
Glaubens wegen H ilfe begehrt, heisst es darin, so sol
len die Eidgenossen ihm  Knechte zulaufen lassen, es 
sei denn, sie brauchten  solche in  eigenen Angelegen
heiten. M it der Zahl, die sie ihm  jeweilen gewähren, 
muss er sich begnügen und es ist ihm  n ich t gestattet, 
diese M annschaft in  Seegefechten zu verwenden. Jeder 
Fußsoldat soll vom Tage der Abreise bis zur H eim 
kehr m onatlich 5 rheinische Gulden (nach heutigem  
Geldwert gut 50 F r.) , jeder R eiter das D oppelte an 
Sold erhalten. Ueberdies h a t der Papst, so oft e r Zu
zug begehrt und  solange der Dienst der Knechte 
dauert, jedem  eidgenössischen O rt jäh rlich  1000 D u
katen (heute ca. 15 000 F r.) zu überweisen.

Aehnliche Verträge gingen die Eidgenossen in  der 
Folge auch m it andern F ürsten  ein. Neben den ver
traglich festgesetzten Jahrgeldem  (Pensionen), die den 
Orten (K antonen) als solchen zufielen, flössen in  die 
Taschen der regierenden H äupter noch reichliche Pri-

*) 1240 treffen w ir eine Abteilung Schwyzer im Heere des 
Hohenstaufenkaisers Friedrich II. vor Faenza in Oberitalien, 
und 1289 begleiten wiederum schwyzerische Söldner den König 
R udolf von Habsburg auf einem Feldzug in Hochburgund.
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vatgeschenke und heim liche Jahrgelder. Solche K äuf
lichkeit musste m it der Zeit die E hre der Regierenden 
und  ihres Landes gefährden. Ausserdem wuchs un ter 
den gemeinen Söldnern die Zügellosigkeit. W ie ein 
urgewaltiger T rieb ergriff der «Reislauf» die Jugend 
des Volkes. Es wurde Gewohnheit, das Einzelne oder 
ganze Scharen auf eigene Faust über die Grenze liefen 
(auf die «Reise» =  in den K rieg), um  im Solde irgend
eines Fürsten, unbeküm m ert um  bestehende Verträge, 
ih re wilde Kriegslust auszutoben. Seit die B urgunder
beute Verschwendungssucht und üppiges Leben auch 
im Volke verbreitet hatte, gaben sich die Jungen m it 
dem kärglichen E rtrag  der heim atlichen Scholle nicht 
m ehr zufrieden. W affenruhm , Beute und ungebun
denes Leben «lockten bei jeder Gelegenheit die junge 
M annschaft vom Pfluge und vom H erde in  die weite 
Welt» (D ierauer).

K einer h a t es in  jener Zeit so gut verstanden, aus 
der P o litik  ein Geschäft zu machen, wie Hans W ald
mann. Seine undurchsichtigen Beziehungen zu frem 
den Fürsten waren denn auch m it ein  Anlass zu seinem 
tragischen Ende. Als im  F rü h ja h r 1487 Luzerner, Un- 
terw aldner und Zuger Freiw illige den kriegerischen 
Bischof von Sitten, Jost von Silenen, und  seine W alliser 
in einer Fehde m it dem Herzog von M ailand u n ter
stützten und am 28. A pril bei Domodossola eine Nie
derlage erlitten , war m an im  W allis u nd  in  Luzern 
überzeugt, dass W aldm ann dem Herzog von M ailand 
um  Geld die Absichten seiner W idersacher verraten 
habe. Dem Luzerner Söldnerführer Frischhans Teiling 
h a t der Schim pf, W aldm ann sei ein Bösewicht und 
V erräter, noch im  gleichen Jahre den K opf gekostet; 
die E hre  des Zürcher Bürgerm eisters aber w ar dam it 
n ich t gerettet.

W ohl gab es in  jener Zeit schon verantwortungsbe
wusste M änner, die erkannten, dass die im m er m ehr 
überhandnehm ende Unsitte, politischen Einfluss und 
m ilitärische K raft in  Geld umzusetzen, dem Lande 
grosse G efahren bringen musste. Schon 1474 hatten  
acht eidgenössische Stände ein Verkommnis geschlos
sen, das ih ren  Angehörigen verbot, vom Herzog von
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Oesterreich irgendwelche Geschenke, «M iet und Ga
ben» anzunehm en. Jedoch das Uebel sass schon zu 
tief. Es bedurfte einer religiösen Erweckung des Vol
kes, die die Gewissen aufrüttelte , um  hier, leider nur 
vorübergehend, W andel zu schaffen.

W enn unser B ild  die Bezeichnung «Söldnerzug» 
trägt, so erfordert dies eine Klarstellung. Von den 
zahlreichen Feldzügen der Schweizer über die Alpen 
sind die meisten keine «Söldnerzüge» im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Wo es sich um  eigene U nterneh
m ungen der Eidgenossen handelte, setzten sich ihre 
Heere aus den von den Regierungen aufgebotenen 
Kontingenten zusamm en; freilich schlossen sich diesen 
T ruppen  gewöhnlich auch noch Freiw illige an. Die 
Ausrüstung der aufgebotenen T ruppen  unterschied 
sich aber sozusagen in nichts von derjenigen der K rie
ger, die um  Sold den frem den Fürsten  zuliefen, höch
stens dass diese le tztem  sich etwa durch hoffärtigeren 
Putz auszeichneten. W ir dürfen dem nach das B ild 
B urkhard  Mangolds als eine in  allen Einzelheiten ge
treue W iedergabe eines Kriegerzuges im Anfang des 
16. Jahrhunderts bezeichnen2).

II. K riegs- u n d  H andelsw ege.
W ir stehen am Eingang eines engen, felsigen A lpen

tales. D er m it P la tten  grob gepflasterte Saum pfad  
überschreitet auf einer Jochbrücke  den aus der 
Schlucht herausstürzenden Bergbach und w indet sich 
den turm hohen, grauen Felsen entlang durch den Eng
pass hinauf. Wo die Felswände fast senkrecht zum 
Fluss abfallen, musste der Weg in  den Felsen hinein 
gehauen werden. W ir denken unw illkürlich an den 
alten Gotthardweg  durch die Schöllenen.

Die schwierigste Stelle des W egbaues ist unserm  
Blick entrückt. Keine Chronik und keine Urkunde 
h a t uns den Namen jenes Schmieds von Göschenen 
überliefert, dem das erstaunliche Wagnis gelang, den 
schroff ansteigenden K ilchberg, wo heute das Um er- 
loch der Gotthardstrasse den Zugang zum Urserental

2) U eber die Details der Bewaffnung und Ausrüstung der 
Schweizer in jener Zeit handelt der nachstehende A rtikel.

10



öffnet, hoch ü b e r der wild schäumenden Reuss durch 
einen hängenden Holzsteg zu umgehen.

Seit die Saumrosse m it polternden H ufen ihre Last 
über den «stiebenden Steg» tragen, ist der G otthard 
zu einem der meist begangenen Alpenpässe geworden. 
Die Erschliessung dieser besonders auch m ilitärisch 
wichtigen, weil kürzesten Route zwischen Rasel und 
M ailand ist mindestens in die erste H älfte des 12. Jah r
hunderts zurückzuverlegen; ja, die neueste Geschichts
forschung glaubt A nhaltspunkte zu haben, nach denen 
die Schöllenen schon zur Röm erzeit begangen wurde.

U nter den schweizerischen A lpenübergängen war im 
Spätm ittelalter neben dem G otthard noch der Sep- 
tim er  fü r den Handelsverkehr von grösserer Bedeu- 
tung, vor allem deshalb, weil auf seinen Zufahrtsrouten 
die Schiffahrt genützt werden k o n n te : Aare—Lim- 
m at—Zürichsee—Maag—Walensee auf der Nordseite 
und der Comersee auf der Südseite. In  ähnlicher Weise 
ist auch der Gotthardw eg begünstigt.

Noch heute kann  m an im U rnerland den alten Saum 
pfad  verfolgen. E r führte  von Flüelen über Altdorf, 
A ttinghusen, Erstfeld, Amsteg, Ried, M eitschlingen 
nach Göschenen. Ueber seinen V erlauf vom Urseren- 
ta l zum Hospiz und  nach Airolo fehlen genaue An
haltspunkte. Von Airolo aus stieg der Weg den rech
ten T alhang h in au f nach P rato  u nd  Dalpe, hoch über 
der Piottino-Schlucht h in  und  dann steil h inun ter nach 
Faido. Schon 1297 soll der Saum pfad stellenweise auf 
eine B reite von drei M eter m it G ranitp la tten  belegt 
worden sein. In  der zweiten H älfte des 12. Jah rh u n 
derts entstand das H ospiz auf der Passhöhe. Den Rei
senden zur U nterkunft dienten auch die «Susten» (H er
bergen und  Lagerhäuser) in Luzern, B runnen, F lüe
len, Silenen, Hospental. Besondere Säum erordnungen 
regelten den W arentransport. E ine solche V erein
barung zwischen den U rnern und den Leuten von Ur- 
seren datiert z. B. vom Jah re  1363. In  Flüelen, Airolo, 
Giornico und Bellinzona gab es Säumerstationen  zum 
Auswechseln der Pferde. E in reger H andelsverkehr 
entwickelte sich zwischen Italien  und den R heinlan
den, ja  bis nach F landern  und  England. D er Waren-
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Iransport brachte willkomm enen Verdienst in  die ar
m en Bergdörfchen des obern Tessintales und  des U rner
landes. Spezereien, Südfrüchte, Reis, Oel, Feinleder, 
W ein und  Seide kam en aus Ita lien  über die A lpen; 
Wolle, leinene Tücher, Salz, B utter, Käse und  Vieh 
w urden nach Süden geführt. Schon fü r das 14. Jah r
hundert w ird der jäh rliche V erkehr über den G otthard 
in  der guten Jahreszeit auf 16 000 Personen und  9000 
P ferde berechnet.

Vergegenwärtigt m an sich noch die m ilitärische Be
deutung des Gotthardpasses, so w ird m an gewahr, wie 
die staatliche Entw icklung des Landes U ri und in  ge
wissem Sinne die der Eidgenossenschaft schicksalhaft 
m it dieser V erkehrsader verknüpft ist. U ri erscheint 
denn auch als der eigentliche U rheber und Prom otor 
der ennetbirgischen Politik  der Eidgenossen.

III. E rs te  enn e tb irg isch e  K riegszüge.
Schon 1331 zogen die drei W aldstädte und  Zürich 

den Talleuten von Urseren zu H ilfe gegen die Bewoh
ner von Livinen und  Domodossola, die den V erkehr an 
der G otthardstrasse störten. 1403 rückten U rner und 
Unterw aldner über den G otthard, angeblich weil H änd
ler aus den beiden Ländern auf dem V iehm arkt von 
Varese beleidigt worden waren, und  noch im  gleichen 
Sommer schwuren die Leute von Livinen  denen von 
Uri und  Obwalden Gehorsam. Das w ar der Anfang der 
E roberung des Tessin. E rst sieben Jahre später nahm  
Uri die Bewohner des Urserentales in  sein Landrecht 
auf.

1407 u nd  1419 sicherten sich U ri und  Obwalden 
durch ein Landrecht m it den F reiherren  von Sax zu 
Misox Zollfreiheiten  im  V erkehr m it der Lom bardei; 
im  letztgenannten Jah re  wussten sie sogar die w ich
tige S tadt u nd  H errschaft Beilenz durch K auf in  ih re 
H and zu bringen.

Schon 1403 w aren Uri, U nterw alden und  Luzern in 
ein B ündnis m it dem Bischof u nd  den Leuten vom 
Wallis getreten. Ih r  Augenmerk musste sich fortan 
auch auf das südhch vom Griespass und  San Giacomo 
gelegene Eschental richten. Im  Sommer 1410 gab wie-
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der ein V iehraub der Eschentaler H erren auf einer 
Alp im h in tern  B edrettotal den Anlass zu einem E r
oberungszug. Eine Freischar aus U ri und Obwalden 
überschritt den G otthard  und den San Giacomo-Pass 
und hatte  das Eschental schon besetzt, als die H aupt
m acht aus Zürich, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus 
anrückte. Um ih re  H errschaft zu sichern, musste im 
A pril 1411 aufs neue ein eidgenössisches H eer nach 
Domodossola ziehen. Wenige W ochen später fiel eine 
savoyische T ruppenm acht über den Sim plon ins 
Eschental ein un d  entriss den Eidgenossen ihre E r
oberung. Mit U nterstützung der Oberwalliser gelang 
ihnen aber im  Septem ber 1416 die Besetzung des Tales 
zum drittenm al. Gleichzeitig nahm en sie auch das 
Maggia- und  Verzascatal in Besitz. Zur B ehauptung 
ih re r E roberung gegen drohende Angriffe von M ailand 
und  Savoyen wagte gar M itte F eb ru ar 1417 ein eidge
nössisches H eer von 600 M ann auf vereisten Wegen den 
Alpertfibergang.

Im  A pril 1422 hatte  der Herzog von M ailand den 
U rnern und O bwaldnem  das befestigte Bellinzona 
durch H andstreich weggenommen. E rst zwei M onate 
später Hessen sich die übrigen Eidgenossen (ohne Bern 
und Glarus) zu einem Auszug bewegen. Am 30. Juni 
e rlitt aber das 4000 M ann starke eidgenössische Heer 
bei Arbedo  durch m ailändische T ruppen  eine N ieder
lage und  musste den ganzen Tross von 1200 Saum pfer
den in  den Händen des Feindes zurücklassen.

Nach einem vergeblichen, im August 1425 u n ter
nom m enen Versuch zur W iedergewinnung von B ellin
zona gelang im  O ktober des gleichen Jahres einer F rei
schar von 500 jungen Schwyzem u n ter F ührung  des 
kühnen Peter Risse ein Vorstoss bis nach Domodossola, 
wurde aber do rt von einem m ailändischen Heere ein
geschlossen. Als Schwyz die übrigen Eidgenossen 
m ahnte, den B edrohten zu Hilfe zu eilen, gab es kein 
Zaudern. Trotz des beginnenden W inters brachen aus 
den östlichen Orten 1600 M ann nach dem Eschental 
auf, und  am  14. November langten nach einem  be
schwerlichen M arsch über die Grimsel und  den Al- 
brunpass noch 2500 B erner und Solothum er vor Do-
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modossola an. Die waghalsige Schar Peter Risses war 
gerettet. Im  Frieden von 1426 überliessen die Eidge
nossen gegen eine Geldentschädigung und Zusicherung 
von Zollfreiheiten auf der Gotthardstrasse dem Herzog 
von M ailand ihre ennetbirgischen Besitzungen.

14 Jahre  später trugen die U rner ih re W affen wie
der über den G otthard und eroberten die Leventina 
zum zweitenmal. Im  «K apitu la t» von 1467, das die 
7 O rte (ohne Bern) m it M ailand abschlossen, wurde 
den U rnern ih re  Eroberung fü r alle Zeiten bestätigt 
und den Eidgenossen freie W areneinfuhr bis an den 
Stadtgraben von M ailand zugesichert. Das Abkommen 
wurde 1477 erneuert, aber von den M ailändern nicht 
redlich durchgeführt. D araufhin  zog das U rner B an
ner noch im November 1478 über den G otthard. Auf 
dringende M ahnungen h in  entschlossen sich auch die 
übrigen Eidgenossen trotz der vorgeschrittenen Jahres
zeit zur H ilfeleistung. Ende des Monats standen 10 000 
M ann u n ter Hans W aldm ann und andern bew ährten 
A nführern aus den B urgunder Kriegen vor Bellinzona. 
Nachdem  jedoch der günstige Augenblick zu einem 
U eberfall auf die stark bew ehrte Stadt verpasst war, 
die H eranschaffung von Belagerungsgerät über die tief 
verschneiten Alpenpässe sich als unmöglich erwies und 
auch die V erproviantierung des grossen Heeres zu
sehends Schwierigkeiten bereitete, musste m an sich 
unverrichteter Dinge zur U m kehr entschliessen. Mit 
welchen G efahren ein solcher Rückm arsch zu dieser 
Jahreszeit verbunden war, zeigte sich auf der Südseite 
des G otthards, als eine A bteilung von 60 Knechten in 
der Trem ola un ter einer Lawine  begraben wurde. Um 
W eihnachten langten die Kontingente wieder zu 
Hause an.

175 Urner, Zürcher, Luzerner und  Schwyzer waren 
zurückgeblieben. D urch 400 L ivinentaler verstärkt, 
lieferte dieses kleine H eer am 28. Dezember 1478 im 
Engpass von Giornico einer zwanzigfachen Ueberm acht 
ein Treffen, das u n ter ähnlichen Verhältnissen wie am 
M orgarten fü r die M ailänder zu einer blutigen N ieder
lage wurde. Die U rner hätten  im  darauffolgenden 
Jah re  den Erfolg gern durch weitere Eroberungen ver-
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vollständigt. Da die übrigen Eidgenossen hiezu keine 
Lust zeigten, mussten sie sich einstweilen m it dem Be
sitz des Livinentales begnügen. Die ausserordentliche 
Zähigkeit der U rner im Verfolgen ih re r ennetbirgi- 
schen Ziele ist auch den Zeitgenossen n ich t entgangen. 
A lbrecht von Bonstetten schildert sie in  seiner Be
schreibung der Eidgenossenschaft (1479) wie folgt: 
«Harten Nackens sind die Urner, k räftig  gebaut und 
stark in den W affen; begierig stürzen sie sich auf den 
Feind, und schnaubend beschreiten sie die A lpen
pässe.»

IV. M ailänder K riege.
Am Ausgang des 15. Jahrhunderts sahen sich die 

Schweizer in die grossen Käm pfe um  den Besitz von 
O beritalien hineingezogen. Anfänglich beteiligten sie 
sich n u r als H elfer der einen oder andern Partei, auch 
n u r ind irek t durch Söldner, später griffen sie als k rie 
gerische Grossmacht entscheidend in den Gang der E r
eignisse ein.

In  dem Heere, m it dem Karl VIII.  von F rankreich  
im  Jahre  1494 die E roberung des Königreichs Neapel 
unternahm , bildeten 8000 Schweizersöldner die K ern
truppe. Wie staunten die Italiener, als sie am Silverster- 
abend die kraftvollen Söhne der Berge in  R om  ein
m arschieren sahen.

«Voran schritten in  langen Zügen die Schweizer . . .  
u n te r ih ren  Fahnen, im  Gleichschritt nach dem Klang 
der Trom m eln, m it kriegerischer W ürde und  unglaub
lich guter Ordnung. Alle trugen buntfarbige, kurze 
T racht, welche jedes Glied hervortreten  liess. Die 
Stärksten ragten, durch Federbüsche auf den H üten 
ausgezeichnet, ü b er die übrigen em por. Ih re  W affen 
waren kurze Schwerter und zehn Fuss lange eschene 
Spiesse m it vom  angehefteten schmalen Eisen. Etwa 
der vierte Teil w ar m it gewaltigen Beilen, an deren 
Ende eine vierkantige Spitze hervorragte, versehen; 
diese zum Hieb und Stich geeignete W affe führten  sie 
m it beiden Händen und nannten sie in ih re r Sprache 
A labarden. Zu je  tausend Fussknechten aber gehörten 
100 Schützen, die aus kleinen Büchsen Bleikugeln auf
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den Feind  schiessen. Diese Krieger verschm ähen, wann 
sie in dichten Haufen in  den K am pf gehen, insgesamt 
Harnisch, Helm  und Schild, so dass m an einzig an den 
H auptleuten und an denen, welche die ersten Reihen 
der P halanx bilden und in  der vordersten F ron t des 
Schlachthaufens zu käm pfen pflegen, Helme und 
Eisenbrüste sieht.» So schildert sie der italienische 
Geschichtsschreiber Paolo Giovio (1483— 1552).

Als die Franzosen 1495 sich anschickten, das Her
zogtum  M ailand  zu erobern, zogen trotz der A bm ah
nungen der Tagsatzung 20 000 Söldner über die Alpen. 
A llein K arl V III. w ar kein dauernder Erfolg beschie- 
den. Sein Nachfolger Ludwig X II. begann im F rü h jah r 
1499 einen Feldzug zur W iedergewinnung M ailands. 
Obwohl bereits der Schwabenkrieg ausgebrochen war, 
liefen 5000 Schweizer Söldner ins französische Heer. 
D er Herzog von M ailand wurde aus seiner Besitzung 
vertrieben, kehrte  aber im  nächsten Jah re  an der 
Spitze eines Heeres, in  dem sich neben deutschen 
Landsknechten etwa 6000 Schweizer befanden, die ihm  
entgegen obrigkeitlicher Verbote zugelaufen waren, 
nach Italien  zurück. Gleichzeitig waren aber, den 
Lockungen des französischen Goldes folgend, 10 000 
Knechte dem U nterhändler Ludwigs X II. in  F reiburg 
zugeströmt, der sie im  März 1500 über den Grossen 
St. B ernhard  den Franzosen in  O beritalien zuführte. 
Vor Novara standen sich beide Heere gegenüber, im 
französischen und  im m ailändischen Lager Schweizer 
gegen Schweizer. Die Tagsatzung suchte zu verm itteln, 
um  den drohenden B ruderkrieg  abzuwenden. Als we
der die Franzosen noch der Herzog auf die V erm itt
lung eingehen wollten, un terhandelten  die Schweizer 
im  m ailändischen H eer eigenm ächtig m it den F ran 
zosen. Es wurde ihnen freier Abzug zugestanden. Um 
die Auswirkungen ih re r Treulosigkeit zu m ildem  und 
wenigstens die Person des Herzogs zu retten, nahm en 
sie ihn  beim  Abzug in  der V erkleidung eines gemeinen 
Kriegsknechts in ih re  Reihen. Die List wäre gelungen, 
wenn n ich t ein  Schweizer Söldner den Herzog um  
schnödes Geld an die Franzosen verraten hätte.
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In  diesem unrühm lichen Krieg war es im  F rü h jah r 
1500 einer Söldnerschar aus U ri und Schwyz gelungen, 
sich Bellinzona zu bemächtigen, wo sie von der Be
völkerung freundlich aufgenommen wurde. Nach lan
gen V erhandlungen und erst nachdem  im  F ebruar 1503 
ein eidgenössisches Heer von 14 000 M ann aus allen 
Orten bis Arona und  Varese vorgedrungen war, be- 
quem te sich der französische König, im Vertrag von 
Arona  (11. A pril 1503) Stadt, Schloss und Grafschaft 
Bellenz nebst dem Bleniotal den Eidgenossen zu über
lassen. Das war ein recht bescheidener Gewinn, wenn 
m an bedenkt, dass nach Schätzungen aus dam aliger 
Zeit schon 30 000 Schweizer in  französischen Solddien
sten in Ita lien  ih r  Leben verloren hatten.

W ohl vereinbarten nun am 21. Ju li 1503 die zwölf 
Orte, m it Appenzell und St. Gallen, den sogenannten 
«Pensionenbrief», in  welchem sie ih ren  Angehörigen 
die Annahm e von Jahrgeldem  und den Reislauf ver
boten. Allein, noch im m er galt das zehnjährige Sold
bündnis m it F rankreich  von 1499, und bis zu dessen 
A blauf tra t ein O rt nach dem andern vom Pensionen
brief zurück. W ieder einm al h a tte  das Gold über die 
guten Vorsätze trium phiert. 1507 zogen 6000 Knechte 
in französischem Sold zur Eroberung Genuas über die 
Berge.

Nach dem Erlöschen des französischen Bündnisses 
gewann die päpstliche P o litik  stärkeren Einfluss auf 
die eidgenössischen Regierungen. Ih r  kluger, redege
w andter V erfechter, M atthäus Schinner, Bischof von 
Sitten und  nachm aliger K ardinal, brachte am 14. März 
1510 zwischen Papst Julius II. und allen eidgenössi
schen Orten ein fünfjähriges Soldbündnis zustande. 
K urz darauf verlangte der Papst die ausbedungenen 
6000 Mann, angeblich zur Unterwerfung eines unbot- 
mässigen Vasallen. Als die Tagsatzung aber inne 
wurde, dass ein Angriff auf die Franzosen in  M ailand 
geplant war, rief sie ih re T ruppen, die schon bis 
Chiasso gelangt waren, w ieder zurück. ( Chiasser Zug.)

Die Erm ordung zweier eidgenössischer Boten durch 
die Franzosen in  Lugano gab im  Jah re  1511 Anlass zu 
einem neuen Auszuge. Dieser «kalte  W interfeldzug»
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fand ebenfalls ein unrühm liches Ende. Am 20. De
zember mussten die 10 000 Mann vor den M auern von 
M ailand um kehren, da ih re Ausrüstung fü r eine Be
lagerung unzureichend war.

Im  A pril 1512 beschloss die Tagsatzung, selbständig 
in  die grosse P o litik  einzugreifen und  die Franzosen 
aus Oberitalien zu vertreiben. Auf den 6. Mai sollte 
jeder O rt seine M annschaft nach C hur schicken. T au
sende von Aufgebotenen und Freiw illigen ström ten 
dort zusammen, und im Einverständnis m it Kaiser 
M axim ilian zog das H eer ü b er Churwaiden, den Albu- 
lapass, Zem ez, durch das M ünstertal in den Vintschgau 
und der Etsch entlang nach Verona. Das vereinigte 
Heer, 18 000 Mann, fegte die Franzosen nach der E in
nahm e von Pavia in  wenigen Wochen aus dem Herzog
tum  M ailand. (Pavier Zug.) H ocherfreut verlieh der 
Papst den Schweizern den E hrentitel «Beschützer der 
F reiheit der Kirche» und  schenkte ihnen  zwei grosse 
B anner und jedem  O rt obendrein eine kostbare Fahne.

Inzwischen war ein H eer aus den U rkantonen ins 
Eschental eingefallen, hatte  Domodossola genommen 
und sich dann der Landschaften Mendrisio, Locarno 
und Lugano bem ächtigt. Gleichzeitig w aren die B ünd
ner zu Eroberungen ausgezogen. Sie besetzten Bormio  
(W orm s), h ierauf das eigentliche Veltlin  bis an den 
Comersee und schliesslich die Landschaft Cleven 
(Chiavenna). Diese Täler, die sie schon 1486/87 vor
übergehend im Besitz hatten , blieben bis 1797 bünd- 
nerisches U ntertanengebiet.

Das Herzogtum M ailand wurde M axim ilian Sforza, 
dem Sohn des vor Novara verratenen Herzogs, über
geben. D urch einen V ertrag stellte er sein Herzogtum 
unter das Protektorat der Eidgenossen, sicherte ihnen 
ihre alten Zoll Privilegien und einen jährlichen  T ribu t 
von 40 000 D ukaten (heute ca. 600 000 F r.) zu: über
dies bestätigte er ihnen ih re  Eroberungen.

Schon im F rü h jah r 1513 musste die Tagsatzung An
stalten treffen zur Verteidigung M ailands gegen einen 
neuen französischen Angriff. E in  H eer von 4000 
M ann, das im  Mai über den G otthard  gezogen war, 
wurde von den Franzosen in  Novara eingeschlossen.
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Am 17. Mai beschloss die Tagsatzung einen zweiten 
Auszug. Alsbald zogen die Innerschweizer K ontin
gente über den Sim plon  und vereinigten sich zwischen 
Arona und Novara. Die Zürcher und Ostschweizer, 
die über den Bernhardin  heranrückten, wurden un ter
wegs durch Hochwasser aufgehalten. Ohne deren E in
treffen abzuwarten, griffen die übrigen Eidgenossen 
m it unerhörter K ühnheit das weit stärkere franzö
sische Heer in guter Verteidigungsstellung an und w ar
fen es in  die Flucht. M it dem Sieg von Novara (6. Juni 
1513) hatten  die Eidgenossen den G ipfel des Kriegs
ruhm s erklommen.

M itten in  den V orbereitungen fü r einen neuen Feld
zug zur W iedereroberung M ailands war Ludwig XII. 
gestorben. Sein Schwiegersohn und  Nachfolger Franz I. 
m achte sich m it der ganzen K raft und Begeisterung 
seiner Jugend an das Unternehm en. Als die Schweizer 
von den gewaltigen Rüstungen des Königs Kunde er
hielten, schickten sie im  Mai 1515 4000 M ann (über 
den G otthard. Ende Jun i zog ein zweites Aufgebot 
von 14 000 Mann, dem sich noch einige tausend F re i
willige anschlossen, in  zwei Kolonnen geteilt, über den 
Grossen St. Bernhard  und den G otthard  nach Ober
italien, um  dem französischen Heere den Uebergang 
über die W estalpen zu verwehren.

Geschickt wusste Franz I. die Schweizer zu täuschen. 
Auf einem m ühsam en P fad  (Col d’A rgentiere), wo 
sie ihn  am wenigsten erwarteten, führte er seine T ru p 
pen in  die oberitalienische Ebene hinunter. Die 
Schweizer sahen sich umgangen und zogen sich zurück. 
D er französische König knüpfte  sogleich F riedens
unterhandlungen m it ihnen an. Es gelang ihm  damit, 
einen Teil der Eidgenossen, vor allem  die B erner und 
Westschweizer, zum Abzug zu bewegen, indessen n a
m entlich die U rkantone sich gegen jede Preisgabe der 
ennetbirgischen Eroberungen sträubten. Am 13./14. 
Septem ber entschied die blutige Schlacht von Mari- 
gnano über den Besitz Mailands. Vergeblich hatten  
20 000 Schweizer in  fast überm enschlicher A nstren
gung gegen einen an Zahl und Ausrüstung weit über-
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legenen Gegner gestritten; es blieb ihnen n u r ein hel
denhafter Rückzug übrig.

Die Tagsatzung w ar gewillt, den Krieg w eiterzufüh
ren und  erliess zehn Tage nach der Schlacht ein  neues 
Aufgebot von 22 000 Mann. Als erste rückten die 
T ruppen  der Urkantone über den G otthard, um  ihre 
Besitzungen zu verteidigen. Inzwischen m achten aber 
die Friedensverhandlungen Fortschritte  und führten  
am 29. November 1516 zu einem «eteigen Frieden» m it 
Frankreich. Die Eidgenossen verzichteten gegen eine 
beträchtliche Geldentschädigung auf das Herzogtum 
M ailand, behielten aber die im Jah re  1512 eroberten 
H errschaften m it Ausnahm e des Eschentales.

1521 gelang es der französischen D iplom atie, alle 
eidgenössischen Orte (ohne Zürich) zum Abschluss 
eines Soldbündnisses zu bewegen, das dem König ge
stattete, bis 16 000 Schweizer Söldner anzuwerben. Zu
folge dieser A bm achung zogen noch dreim al schweize
rische Heere nach Oberitalien, und wiederum  liessen 
Tausende von Eidgenossen in  den verlustreichen 
Schlachten von Biocca (1522) und Pavia (1525) ih r 
Leben im  Dienste der französischen Krone. M it der 
V erm ehrung der Feuerwaffen hatte  die alte T aktik  
der Schweizer, als geschlossener H aufe (Phalanx) den 
Gegner in  raschem, wuchtigen A nlauf zu überrennen, 
sich überlebt.

V. B ildbesp rechung .
Sommer 1515. D er ritterliche, junge Franzosenkönig 

ist m it dem gewaltigsten Heere seiner Zeit in  O ber
ita lien  eingebrochen, um  den Schweizern das Herzog
tum  M ailand zu entreissen. Die im  Frühsom m er nach 
Italien  entsandten 22 000 Eidgenossen haben vergeb
lich versucht, den Franzosen den A ustritt aus dem Ge
birge zu verwehren. Da erlässt die Tagsatzung am 
20. August ein neues Aufgebot von 7000 Mann, un ter 
dem O berbefehl des Zürcher Bürgermeisters Max 
Röust. Auf drei Wegen überschreitet dieses H eer Ende 
des M onats die A lpen; die B erner ziehen über die 
Grimsel und den Griespass, die B ündner über den 
Berhardin, w ährend die Kontingente aus der Inner-
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und Ostschweiz auf dem Gotthardiveg marschieren. 
Dieser Abteilung folgen w ir ein Stück Weges.

Vor der alten Steinbrücke, wo der Saum pfad ganz 
nahe an die tosende Reuss heranführt, h a t der H aup t
m ann einen M arschhalt befohlen. W ohltuend ist’s für 
M ann und Tier, ein W eilchen zu verschnaufen. W ohl 
weht ein frischer Luftzug von den Bergen her, allein 
der lange M arsch durchs U rnerland herauf im ge
wohnten, ausgreifenden Bergschritt, u n ter der August
sonne, die unerb ittlich  auf Helm  und H arnisch brennt, 
hat m anchem  ordentlich zugesetzt. Nun lassen sich die 
erhitzten Krieger auf die Steinblöcke zu beiden Seiten 
des Weges nieder, die S turm haube und das Lederzeug 
neben sich gelegt, den Harnisch  gelockert. Die Pferde 
werden von ih re r zentnerschweren Saumlast befreit, 
m it W olltüchern abgerieben, gefüttert und m it fri
schem Wasser getränkt. In  vollen Helm en reichen 
einige das Wasser aus der Reuss herauf, w ährend an
dere gemächlich ihrem  ledernen Zehrsack den Imbiss 
entnehm en. Brot, Käse u nd  Speck kom m en zum V or
schein. Das H aferm ehl w ird fü r den A bend aufgespart 
zum Haberm us, der alltäglichen Kost, im Felde wie 
zu Hause. (D aher auch «Habersack».)

Nach einer halben Stunde sind die M änner gestärkt 
und  ausgeruht. E in Homstoss m ahnt zum Aufbruch. 
Die P ferde werden frisch gehastet. Die Krieger gürten 
sich, setzen den Helm  auf, werfen den Sack auf den 
Rücken, und  schon setzt sich der Zug w ieder in  Be
wegung. A bteilung um  A bteilung zieht an unserm 
Auge vorüber, die einen m it dem 18 E llen langen 
Spiess, die andern m it der gefürchteten Halbarte auf 
der Schulter. W ie im m er bei solchen Zügen, haben 
sich den aufgebotenen M annschaften auch zahlreiche 
Freiw illige angeschlossen. Inm itten  einer G ruppe von 
Spiessknechten träg t einer eine rote Freifahne m it dem 
schlanken, schwebenden, weissen Kreuz. Auch die 
Spielleute m it ih ren  Trom m eln, Pfeifen und  Harst- 
hörnern  fehlen nicht, und jeder A bteilung tragen die 
Saumrosse in  Kisten und Fässern die unentbehrlichen 
Habseligkeiten nach, die n icht im M annschaftssack 
P latz haben : M ehl, Salz, Ersatzwaffen, Schaufeln,
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Pickel und andere Werkzeuge, Decken und Zelt
tücher, H afer und  Heu fü r die Pferde.

Das Rauschen des Flusses w ird übertön t vom festen 
T ritt der M änner, vom W iehern und Hufegeklapper 
der Rosse, M itunter w iderhallt ein Jauchzer von den 
Felswänden. U nter den Freiw illigen sind zahlreiche 
mutwillige Burschen, die zum erstenm al über den Berg 
ziehen und  kaum  w arten mögen, bis sie im K am pf m it 
den Franzosen und deutschen Landsknechten ihre ju
gendliche K raft erproben können. Ihnen  zur Seite 
gehen erfahrene Käm pen, die von m ancherlei verwe
genen Streichen und ernsten Augenblicken zu berich
ten wissen. H ör nur, was jener alte Haudegen m it dem 
schiefen, vernarbten Gesicht seinem jugendlichen Ne
benm ann vom Pavierzug erzählt, wie damals, ange
sichts des Feindes die gesamte Jungm annschaft des 
eidgenössischen Heeres m it abgeworfenen K leidern, 
die H albarte in  der Hand, sich kurzweg in den Adda- 
fluss stürzte und  schon durch ih ren  Anblick und  ih r 
Hohngeschrei die Landsknechte auf dem jenseitigen 
U fer in  die F luch t schlug, w orauf m an eine Brücke 
schlagen und  das Heer über den Fluss setzen konnte.

E in  anderer stand vor zwei Jah ren  auf den M auern 
von Novara, als die Franzosen m it ihrem  groben Ge
schütz Bresche um  Bresche in  das alte Gemäuer leg
ten. E in  grimmiges Lachen en tfäh rt seinem Munde, 
wenn er daran denkt, wie sie dam als B ettücher an 
Querstangen vor die M auerlücken spannten und den 
französischen Geschützmeistern zuriefen, sie sollten 
doch die Kosten fü r Schwefel, Pulver und Kugeln spa
ren, da ja  die M auern schon genug geöffnet seien, in 
dessen das in  Schlachtordnung aufgestellte französische 
H eer m it dem Sturm angriff zögerte, bis ein schweize
risches Entsatzheer heranrückte und  die Eingeschlos
senen befreite.

An den glorreichen T aten der V ergangenheit sich 
begeisternd und in grenzenlosem V ertrauen auf die 
eigene K raft, so ziehen die wagemutigen K rieger berg
wärts, entschlossen, die reichen Städte und blühenden 
G ärten Italiens auch dem m ächtigsten Gegner streitig 
zu machen. In  wenigen Tagen schon sollte sich ih r
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Schicksal auf der W alstatt von M arignano entscheiden. 
Wie sie diesen K am pf bestanden, h a t ein anderer Mei
ster m it unübertrefflicher E indringlichkeit geschil
dert: Ferd inand  Hodler. Sein «Rückzug von M ari
gnano» ist gewissermassen das Gegenstück zu B urkhard 
Mangolds Darstellung.

H. Hardmeier.

Schweizerische Bewaffnung 
zur Zeit der Mailänderfeldzüge

Seit ihrem  ersten A uftreten am M orgarten wiesen 
sich die Eidgenossen als tüchtige und geübte Krieger 
aus. Die Freiheitskäm pfe m it ihrem  Abschluss bei 
Sempach 1386 zeigten Europa, dass h ier eine neue 
K riegführung im Entstehen begriffen war. Die H aupt
waffe der Eidgenossen war im  ganzen 14. Jah rhundert 
eine in den Urkantonen zuerst in  Anwendung gekom
m ene Waffe, die m an damals ausserhalb der Eidge
nossenschaft nicht kannte: Die H albarte (Halm- 
Stange, Stiel und B arte-B eil); sie war eine ausgespro
chene Offensivwaffe, die m it beiden Händen zum 
wuchtigen H ieb und zum  scharfen Stoss zu Angriff 
und  Verteidigung gleichermassen geführt werden 
konnte. D er langdauernde «alte Zürichkrieg» um  die 
M itte des folgenden Jahrhunderts vervollkom m nete 
das Kriegswesen der Eidgenossen in  hohem  Masse. Bis 
zu Anfang des 15. Jah rhunderts war die H albarte die 
führende Waffe. In  günstigem Gelände konnten auch 
die bestausgerüsteten R itterheere, wie das Beispiel von 
Laupen 1339 und dann Sempach beweist, überw unden 
werden. Zur Zeit der Freiheitskäm pfe der A ppenzeller 
treffen  w ir auf eine andere W affe, die dann den 
K riegsruhm  der Schweizer als des ersten Fussvolkes 
E uropas begründete, den «langen Spiess». Die noch 
erhaltenen Langspiesse aus dem 15. und 16. Jah rh u n 
dert messen 480 bis 540 cm. Im  erwähnten Zürich
krieg war ein Grossteil der M annschaft bereits dam it 
ausgerüstet. Die H albarte tra t an die zweite Stelle. 
Neben der H albarte standen bei einzelnen Orten noch
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andere Stangenwaffen im  Gebrauch, die ebenfalls 
zweihändig geführt w urden, so der «Luzem erham m er» 
und die Fußstreitaxt, die «Mordaxt». Die sogenannten 
«Morgensterne» waren nie schweizerische Ordonnanz
waffen, sie w urden erst im  17. Jah rh u n d ert als Land
sturm waffen gebraucht. D er Langspiess in  geübten 
H änden vereitelte jeden A ngriff der seit der ersten 
H älfte des 15. Jahrhunderts in  vollständige Platten- 
ham ische, «Stahlgewand», gehüllten schweren Reite
rei. In  den Burgunderkriegen, 1474 bis 1477, w ar bei
nahe die H älfte der M annschaft dam it ausgerüstet, der 
A nprall der burgundischen Reiterei scheiterte an der 
undurchdringlichen Langspiessmauer. Im  Schwaben
krieg 1499, welcher der Eidgenossenschaft die Los
lösung vom deutschen Reiche brachte, verschob sich 
das V erhältnis der Infanteriew affe endgültig zugun
sten des Langspiesses; die H albartierer bildeten n u r 
noch ein D ritte l des Gewalthaufens. Dieses V erhältnis 
blieb im  ganzen 16. Jah rh u n d ert so.

Es ist keinesweg gleichgültig und  fü r den V erlauf 
eines Feldzuges von wesentlicher Bedeutung, wie die 
Bewaffung jeweilen aussah. Leider ist die Kenntnis 
der Bewaffnung unserer A ltvordern noch n ich t allge
m ein durchgedrungen, und doch ist sie unbedingt no t
wendig zum Verständnis der Schweizergeschichte.

Die T radition der vorhergegangenen Kriege, die 
fleissige W affenübung zu Hause, die gute m ilitärische 
A usbildung und  F ührung  schufen bei den Eidgenossen 
festgefügte H eereseinheiten m it einer fü r jene Zeit u n 
gewöhnlich gleichmässigen Ausrüstung und  Bewaff
nung. N ur so w ar es möglich, dass zu Anfang des 
16. Jah rhunderts  in den Ennetbirgischen Feldzügen, 
den M ailänderkriegen, die Schweiz fü r kurze Zeit die 
Rolle einer europäischen Grossmacht spielen konnte.

Die dam alige taktische O rdnung w ar der Geviert
haufen, der sich beim  K lang der Trom m eln u nd  P fei
fen im  G leichschritt regelmässig u nd  in  stram m er, 
wohl ausgerichteter O rdnung vorwärtsbewegte. E r b il
dete ein m anövrierfähiges bewegliches Ganzes. Mochte 
auch das Geschütz der Gegner F urchen  in  den Haufen 
reissen, die Reihen schlossen im m er w ieder auf und
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kehrten  dem Feind die eisenstarrenden Spiesse, den 
«Igel», zu. Die H albartierer standen je tz t im  inneren 
Viereck. W enn die Schlachthaufen aneinandergeraten 
waren, musste es sich erweisen, von welcher Seite der 
«Druck» gewonnen wurde. Jene T ruppe, welche besser 
d iszipliniert war, und  deren O rdnung sich auch im 
wildesten Handgemenge nicht zerspalten liess, war 
Sieger. Im  M oment der E rschütterung des einen 
Schlachthaufens brachen die leichter beweglichen 
H albartenträger durch von den Spiessem aufgemachte 
Lücken in den wankenden Gegner ein und besiegelten 
dessen Niederlage. So bew ahrte, trotzdem  der Lang- 
spiess von 1500 an die H auptw affe der Eidgenossen 
geworden war, die H albarte im N ahkam pf im m er noch 
ih ren  alten W ert. Bereits im Schwabenkrieg hatte  das 
feindliche Fussvolk, die Landsknechte, dann später 
die Spanier, Franzosen und Italiener den Langspiess 
von den Schweizern übernom m en; aber einzig die 
deutschen Landsknechte zeigten sich ih ren  Lehrm ei
stern ebenbürtig.

Zur Bewaffnung jedes Fussknechts gehörte, ausser 
den erw ähnten Stangenwaffen, das Schwert in  seinen 
verschiedenen Form en. Es wurde je nach Zweck und 
Bedürfnis um gestaltet und  verändert.

W ährend das Schwert des Fussknechts im  15. 
Jah rh u n d ert sich vom ritterlichen  n u r durch die 
verkleinerte Form  unterschied, schufen sich die E id
genossen als das ausgesprochenste Fussvolk jener Zeit 
verschiedene, von den gewöhnlichen abweichende 
neue Schwertgestaltungen, welche anderswo bis dahin  
völlig unbekannt waren. Aus der F ortb ildung des 
Schwertes zu «A nderthalb Hand», das zu H ieb und 
Stoss einhändig oder m it Zuhilfenahm e der Linken 
geführt werden konnte, entstand der «Zweihänder», 
der die K raft beider Arme in  A nspruch nahm . Die 
bei ihrem  A uftreten in  der zweiten H älfte des obge
nannten Zeitraum s feldtüchtige neue W affe nahm  
später im m er grössere Dimensionen an ; diese Un
handlichkeit und übertriebene R aum inanspruchnahm e 
im  Gefecht liess den Gebrauch des Zweihänders nie 
allgem ein werden; schon zu Beginn des 16. Jahrhun-
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derts wurde er n u r noch als Spezialwaffe verwendet. 
Neben der gewöhnlichen geraden Klinge kom m t auch 
eine geflammte, m it engeren oder w eiteren gewellten 
Biegungen vor, ein solcher Zweihänder wurde «Flam- 
berg» genannt.

Eine besondere schweizerische W affe w ar der 
«Schweizerdegen». Eine handliche W ehr von massiger 
Länge, die fü r das Handgemenge bestim m t war. Das 
gleiche gilt fü r einen kurzen Dolch m it bre iter Klinge, 
«Schweizerdolch» genannt.

Im  Gegensatz zu den obigen «Trutzwaffen», die in  
der H auptsache zum  A ngriff dienten, suchte sich der 
Krieger durch «Schutzwaffen» zu decken. W ohl im 
ganzen 14. Jah rh u n d ert bis tief ins folgende hinein 
blieb das R ingpanzerhem d, meist über einem  Leder
wams getragen, die Hauptschutzwaffe. Den K opf 
deckte damals die Beckenhaube, später der bequemere 
E isenhut m it breitem  R and und die «Schallern» oder 
«Salade» m it ihrem  nach hinten ausladenden Nacken
schutz und  einer trefflichen Deckung des Gesichts. 
V isierhelm e w urden vom Eidgenössischen Fussvolk 
n ich t getragen. Dieser Kopfschutz wurde in  der zwei
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch die «Sturm 
haube» abgelöst.

Im  Laufe des 15. Jah rhunderts ist in  E uropa der 
ritterliche P la ttenham isch , der «ganze Harnisch» völ
lig ausgebildet worden. Die Eidgenossen als Fussvolk 
m achten diese Entw icklung n ich t m it, sie passten aber 
die neuen Schutzwaffen ihren  Verhältnissen an. N ur 
die spärliche Reiterei der Eidgenossen schützte sich 
ebenfalls m it dem ganzen Harnisch. Um die M itte des 
15. Jah rhunderts sehen w ir als ersten den schweize
rischen Fussknecht m it dem sogenannten «halben H ar
nisch» bewaffnet. E r bestand aus einem  Halskragen, 
der «Halsberge», über den dann ein B rust-und Rücken
stück angezogen wurde. Am Bruststück w aren die 
B auchreifen angebracht und an diesen die Beintaschen, 
welche die Oberschenkel schützten. Die Achseln deckte 
ein Geschübe, das bis gegen die Ellbogen reichte. Da
zu kam  die Sturm haube m it Nacken-, Augenschirm 
und W angenklappen. N ur die Langspiesser in  den bei-
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den vordersten G liedern trugen zu Beginn des 16. Jah r
hunderts ein vollständiges Armzeug m it E isenhand
schuhen, ein System von Röhren und  Geschieben m it 
Ellbogenkacheln. Die Form  des Bruststücks passte sich 
den entgegentretenden Stangenwaffen an, welche sie 
ablenken sollte, die verschiedenen Form en dienten 
auch zum Unwirksam machen einer aufschlagenden 
Kugel der Handpulverwaffen.

Z ur Zeit der M ailänder Feldzüge trug  m an die so
genannte «geschiftete» gotische Brust, die aus zwei 
beweglichen Teilen bestand, und von dieser ging m an 
zur sogenannten «Kugelbrust» über, deren K onstruk
tion das Abgleiten der Stosswaffen und der Kugeln 
der H andpulverw affe ermöglichte. Neben der kuge
ligen Form  des Bruststücks wurde letzteres auch «ge
riffelt», m it K annellierungen versehen, die dem glei
chen Zweck dienten. Alle H arnischform en, die uns 
oft sonderbar anm uten, haben im m er einen bestim m 
ten Zweck zu erfü llen ; ausser dem direkten Angriff 
hatte  der Harnisch seinen Träger gegen die W irkung 
der Gewehre zu sichern. Die H arnische w urden derart 
gebaut, dass eine Kugel an ih ren  Flächen abgleiten 
sollte. Zu Beginn des 16. Jah rhunderts w ar die W ir
kung der H andpulverw affen noch so schwach, dass ein 
guter Harnisch n ich t durchschlagen werden konnte. 
Neben dem «halben Harnisch» wurde das alte Panzer
hem d dem Plattenharnisch angepasst, m an trug auch 
blosse Bruststücke oder n u r R ingpanzerkrägen. An 
Stelle der S turm haube bedeckte oft ein gewöhnliches 
B are tt den Kopf. Im  G evierthaufen kam  es vor, 
dass die h in teren  G lieder der Langspiesser überhaup t 
ohne Schutzbewaffnung w aren; auch die H albartierer 
füh rten  meist n u r B rust und  Rückenstück.

Die wenigsten dieser Schutzwaffen w urden im  In 
land hergestellt, da die Eisenerzeugung im  Gebiete der 
damaligen Eidgenossenschaft n u r unbedeutend war. 
Im m erhin finden w ir in  den grösseren Städten «Platt- 
ner», die wohl auch einzelne neue Stücke schufen, im 
ganzen aber m ehr die ständig nötigen R eparaturen 
zu besorgen hatten . Die m eisten Harnische w urden 
aus Deutschland, N ürnberg und Augsburg und aus Ita-
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lien, M ailand bezogen. W ährend früher für den w ehr
fähigen Eidgenossen die P flich t bestand, einen H ar
nisch zu halten, übernahm  zu Beginn des 16. Jah rh u n 
derts bei dem grossen Verbrauch der Schutzwaffen die 
Regierung der einzelnen O rte die Beschaffung der 
nötigen Harnische, die in  den Zeughäusern m agaziniert 
wurden. D urch die allgem ein übliche Ham ischschau, 
durch die H am ischrödel und M annschaftsverzeich
nisse erfolgte eine jährliche Kontrolle.

Die Schutzwaffen sind im m er durch die Entw ick
lung der Trutzw affen bedingt gewesen. Schon zur Zeit 
des Schwabenkrieges hatten  die deutschen Lands
knechte von den Schweizern Langspiess, H albarte und 
den «halben Harnisch» angenommen. Die Bewaffnung 
der Gegner vervollkom m nete sich gerade zur Zeit der 
M ailänder Feldzüge in hohem  Masse. Auch die Lands
knechte führten  Spezialwaffen; dem Schweizerdegen 
tra t eine K urzw ehr m it b re ite r Klinge, der sogenannte 
«Katzbalger», entgegen, und dem Schweizerdolch eine 
schmale und feste Stosswaffe, der landsknechtische 
Dolch.

Ih re  Erfolge hatten  also die Eidgenossen n ich t der 
Ueberlegenheit ih re r Bewaffnung zu verdanken, son
dern der Tüchtigkeit des einzelnen, dem unbedingten 
Gefühl der Zusam m engehörigkeit der Stände, die un
te r ihrem  P anner fochten, dann der guten Führung, 
die ein taktisches Zusam m enhalten auch in schwierigen 
Situationen ermöglichte, und in  der ständigen Ausbil
dung der kriegsgewohnten eidgenössischen Heerhaufen.

Das altschweizerische Geschützwesen und  seine E n t
wicklung können w ir h ie r n u r streifen, sofern es m it 
den ennetbirgischen Feldzügen zusamm enhängt. Die 
schweizerische A rtillerie h ie lt m it der ih re r N achbarn 
seit dem Ende des 15. Jah rhunderts  Schritt. Der 
Schwabenkrieg zeigte die eidgenössischen Geschütze 
auf der Höhe ih re r Zeit, doch das beste M aterial, das 
in  den schweizerischen Zeughäusern zu Beginn des 
16. Jah rhunderts  in  grosser Zahl und  guter Q ualität 
aufgestapelt war, nützte in  den italienischen F eld 
zügen sehr wenig; die den Eidgenossen zur Verfügung 
stehenden Alpenpassübergänge Hessen bei der dama-
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ligen Beschaffenheit der Strassen, den G otthardpass 
inbegriffen, den Transport schwerer Belagerungs-, ja  
sogar der grösseren Feldgeschütze n ich t zu. Man 
konnte n u r das allerleichteste Feldgeschütz, «Falko- 
nen, Falkonette», den über den G otthard  ziehenden 
T ruppen  m itgeben. W ohl besassen die Eidgenossen in 
Giornico ein Zeughaus m it A rtillerie schweren K ali
bers, die sie ih ren  Gegnern in  Ita lien  abgenommen 
hatten. E ine gemeinsame Giesshütte in  den ennetbir- 
gischen Landvogteien wurde hauptsächlich aus finan
ziellen Gründen, aber auch aus verwaltungstech
nischen, nie geschaffen. Die Schweizer verliessen sich 
in  Ita lien  auf die W ucht des Angriffs ih re r Geviert
haufen, obwohl die vorhandenen kleinen K aliber im 
Gefecht im m er voll ausgenützt wurden. D er Mangel 
an A rtillerie bedingte schliesslich die Niederlage von 
M arignano.

Zu Beginn des 16. Jahrhunderts ist die Arm brust 
als Fernw affe ausser Gebrauch gekommen, da ihre 
Bolzen gegenüber dem vervollkom m neten Harnisch 
wirkungslos waren. Die allm ählichen Fortschritte  in 
der Handpulverw affentechnik führten  dann zur Auf
stellung einer eigentlichen m it den sogenannten «H and
büchsen» ausgerüsteten T ruppe, den «Feuerschützen». 
Jeder Stand hatte  solche m odern bew affneten Schüt
zen, die u n ter eigenem Kommando m it dem Schützen
fähnlein ins Feld  zogen. Die Schützen spielten in  der 
O rdnung des Gevierthaufens eine bedeutende Rolle. 
Sie waren an seinen Flügeln auf gestellt; eine Entschei
dung b rachten  sie aber nirgends. Sie bew ährten sich 
vorzüglich bei der V erteidigung fester P lätze und F eld 
stellungen. Die italienischen Feldzüge sind durch die 
m it Langspiess u nd  H albarte bewaffnete Infanterie 
durchgeführt worden. Ih re  Gegner waren m it H and
pulverw affen bedeutend besser ausgerüstet, und auch 
die taktische Verwendung dieser W affe war der der 
Eidgenossen überlegen.

Unsere schweizerischen B ilderchroniken, h au p t
sächlich die Chronik des Luzem ers D iebold Schilling, 
vollendet 1513, geben uns ein genaues B ild  der dam a
ligen schweizerischen Ausrüstung und  Bewaffnung.
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Auch die Chronikbände W erner Schodolers von 1515, 
die schweizerischen Illustrationen in H olzschnitt und 
K upferstich im  gleichen Zeitraum , zeigen uns die eid
genössischen Schutz- und  Trutzw affen in  authentischen 
B ildern. Auf sie muss auch ein m oderner K ünstler 
zurückgreifen, wenn er im B ilde die alten Zeiten 
w ieder erstehen lässt.

Das B ild des Basler M alers B urkhard  Mangold 
sollte n ich t Söldnerzug benannt werden, da ja  zur 
Zeit der M ailänder Feldzüge die Eidgenossen in eige
ner Sache, wenigstens bis M arignano,fochten, sondern 
eher Zug der Eidgenossen gen M ailand.

E. A. Gessler.

Lektionsskizze
1. Das Geschichtliche sei bekannt.
2. Das Tatsächliche bringen die K inder selbst, besonders auf 

Fragen und Hinweise.

3. Im  Vordergrund, der unsern B lick zuerst anzieht, 
sehen w ir bei dem hellen  P ferd  und seiner Umgebung 
m ehrere senkrechte Linien: eine H albarte, Beine von 
K riegern und Pferden. M ir erscheinen diese Senk
rechten im B ild als die tragenden Säulen und  Stützen, 
zugleich als T räger des m ännlichen Gefühls. Die Ge
stalten sind alle gut ausgezeichnet m it festen K ontu
ren. In  ih re r H altung und  Bewegung liegt etwas K räf
tiges, Strammes. Jede Sehne scheint gespannt, der 
ganze K örper geladen m it Energie. «Ob Feis u nd  Eiche 
splittern, w ir werden n icht erzittern». «W ir stehen fest 
und  halten  treu  zusammen.» Fest schreiten sie aus, 
unaufhaltsam , sicher u nd  zuversichtlich, k räftig  und 
kü h n  geht der Zug aufwärts, geradezu drängend.

D er Ausdruck von Lebensmut und Zuversicht, von 
Sehnen und Aufwärtsdrängen, von stürmischem Ver
langen teilten  sich dem Beschauer m it. Die Gestalten 
zeigen n icht nur K raft und Selbstbewusstsein; sie strö
m en noch m ehr aus als dargestellt ist; es spricht aus 
ihnen Selbstbeherrschung, innere Energie, gezügelte 
Stärke, der Ausdruck einer K raft, die sich selbst hält
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und beherrscht, die innere Spannung in  sich trägt, die 
in allem Drange W ürde und  Adel w ahrt. Alles ist ge
ordnet und diszipliniert. Die Krieger scheinen unbe
siegbar, unw iderstehlich zu sein.

Der Weg geht n ich t in  einem ungebrochenen Zug 
aufwärts, sondern im Zickzack. Viele Linien  zeigen 
schräg aufwärts: die Strasse, die F ahrbahn  der Brücke, 
das Heer, die Rücken der Pferde, der Fluss (trotz 
seiner Abwärtsbewegung; das Auge folgt ihm  auf
w ärts), die Felsenecken oben rechts. Interessant ist die 
Gegenbewegung der Speere, die nach der andern 
R ichtung, aber auch schräg aufwärts, weisen.

Nirgends hem m en ruhende, waagrechte Linien. R u
hendes, Festes, Bleibendes ist kaum  zu finden im Bild 
(wie in  den Eidgenossen). Man bekom m t das Gefühl, 
dass auch die letzten Säumenden vorn rechts mitge
rissen werden und  eilig zum A ufbruch rüsten und 
drängen; sie wollen n icht Zurückbleiben.
1. ’s wott abr e luschtige Summer gäh, die Buebe salbe d’Schue,

Mit Trummen und mit Pfyfe wei si am Mailand zue.
2. Ach Hansli blieb doch hie, süsch hani längi Zyt,

Was wotsch doch i das Mailand zieh, das isch au gar so wyt.
3. Und wenn das Mailand wyter war, viel hundert Stund vo hie,

Mit Trummen und mit Pjyfe wei jetz die Buebe zieh.
4. Wenn’s abr e luschtige Summer git, bhets kei Bueb meh bim

Schatz,
Im Rosegarte ’ ) t¿Mailand isch no für menge Platz.
E rst w ird unser Auge von der m alerischen G ruppe 

im  V ordergrund angezogen. Aber von da w ird der 
Blick von selbst m itgenommen von G ruppe zu G ruppe, 
der weissen Strassenzeile entlang bis zum Ausgang. 
Nichts ist im Bild, das das Auge ablenken könnte.

D er Weg ist zwar in  m ehreren Stücken  sichtbar, 
wie die T ruppen  in  verschiedenen getrennten A btei
lungen m arschieren. Doch werden diese Teile durch 
die helle Strasse verbunden und zusammengehalten, 
so dass m an einen geschlossenen Zug em pfindet. Die 
V ielheit verschm ilzt zu eine Einheit. D er Zug prägt 
sich uns in  w underbarer Geschlossenheit ein, so dass 
w ir den kim streichen A ufbau bew undern müssen.

*) Rosegarte =  Friedhof.
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Beim Verfolgen des Zuges m it den Augen kom m t 
uns auch die Tiefenw irkung  ausgezeichnet zum Be
wusstsein.

Der Schauplatz des Zuges ist eine enge, kühle 
Schlucht, die Schöllenen. Im  hlaugrauen Ton erscheint 
sie besonders unfreundlich  und kalt, die W ände sind 
kahl. M an bekom m t das G efühl: das Land ist arm, 
rauh , u n fruch tbar; es vermag uns n icht zu nähren  und 
zu wärmen. D arum  hinaus aus der unwirtlichen engen 
Schlucht, h inauf zum Licht! D ort oben w inkt es, dort 
ist der Weg in  die W eite, zu unserm Glück im war
men, gesegneten Italien! (Der helle Ausschnitt oben!)

Die N ebel oben könnte m an als Hinweis auf die 
Zukunft ansehen. Es geht in ungewissse A benteuer; 
das Schicksal liegt n ich t k la r vor den Ausziehenden, 
es ist ihnen in  Nebel gehüllt.

So em pfinde ich das B ild  als wahres Kunstwerk, 
vor dem m an lange stehen und im m er wieder neue, 
überraschende Beobachtungen und Gedanken haben 
kann. Ch. Hatz
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Die neue Fachbibliothek des Erziehers und Schulmanns

Im  V erlag  H uber & Cie., A ktiengesellschaft, Frauenfeld , sind erschienen:

«50 Arbeitseinheiten aus dem G esam tunterricht der U nterstufe», von 
Otto Fröhlich, Seminarübungslehrer, Kreuzlingen. 110 S., illustriert Preis
Fr. 3.—.

«Frohe Fahrt» , Aufsatzbucb von Hans Siegrist, Bezirkslehrer und Schul
inspektor, Baden. 168 S. Geb. Fr. 4.50 (bei Bezug von 10 Stück an Fr. 4.—).

Skizzenbuch zur Geographie der Schweiz von Jakob Wahrenberger, Lehrer,
Rorschach. 64 S. (ca. 250 Zeichnungen), Preis Fr. 2.80. Partien von 10 Stück 
zu je Fr. 2.20. II. verbesserte und erweiterte Auflage in Vorbereitung.

A uf der Lauer. Ein Tierbuch von Hans Zollinger, Lehrer, Zürich. 142 S., 
reich illustriert Geb. Fr. 6.50. Schulpreis (von 10 Stück an) Fr. 5.20.

Anleitung zum  Pflanzenbestim m en, eine Sam m lung von B egriffen  und 
Fachausdrflcken, in Wort und Bild erläutert von Dr. phil. Ernst Furrer, Sekun- 
darlehrer, Zürich. 60 S., reich illustriert. Fr. 2.50. Schulpreis (10 Stück) Fr. 2.—.

Psychologie
(S ch riften  Nr. 6, 7, 10)

«Leitfaden der Psychologie», von Dr. Paul Häberlin, Universitätsprofessor, 
Basel. 2. erweiterte und vollständig umgearbeitete Auflage. 104 S. Fr. 3.80. 
(Partien Fr. 3.—.)

«Seele und  B eru f des Lehrers», von Dr. Willi Schohaus, Seminardirektor, 
Kreuzlingen. 48 S., Fr. 1.70. (Partienpreise von 10 Stück an Fr. 1.40.) 3. Auflage
in Vorbereitung.

Teetreihen zu r P rü fu n g  von Schweizerkindern vom 3. bis 15. Altersjahr, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Psychol. Institut der Universität Zürich 
von Dr. Hans Biäsch und vielen Mitarbeitern. 176 S., reich illustr. Geb. Fr. 5.—.

Pädagogik und Geschichte der Pädagogik
(Schriften  Nr. 8, 15, 16.)

«G ottfried K eller als Erzieher», von Dr. Martin Schmid, Seminardirektor, 
Chur. 48 S., Fr. 1.70. (Partienpreise von 10 Stück an Fr. 1.40.)

«Pädagogik der A ufklärungszeit», von Prof. Dr. Leo Weber, Rorschach,
112 S„ Fr. 3.80 (Partien w. o. Fr. 3.20).

«Die Lehrersem inare der Schweiz», von a. Sem.-Dir. Dr. Wilhelm Brenner, 
Basel. 80 S., mit vielen TabeUen und graphischen Darstellungen, Fr. 3.50 (Par
tien w. o. Fr. 3.—).


